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Moderne Glaubensfragen an verschiedenen Schauplätzen 

 

Predigt 

Zum Text: Joh 20,19–31 

 

Wer im Internet öfter unterwegs ist, merkt schnell: Da gibt es Menschen, die so ziemlich alles 

glauben und vertreten. Fast jede Meinung ist zu finden und auf diversen Online-Seiten 

vertreten. Geht es um politische Ereignisse, dann sind die nächsten Verschwörungstheorien 

nicht fern. Unterstellt wird, dass irgendwer irgendwas erreichen will – am besten auf geheime 

Weise. Und im weitreichendsten Fall geht es um die Weltherrschaft.  

Aber nicht nur die Politik bietet Schauplätze für Meinungs- und Glaubenskämpfe. Ein 

wunderbarer Schauplatz ist auch die Frage nach der besten Ernährung. Wer hat Recht? Sind 

es die Vegetarier, die Veganen, die Laktosefreien oder die Anhänger der Päleo-Diät, die sich 

an der Steinzeit orientieren? Darf man heute noch Fleisch essen oder ist das gegenüber der 

Schöpfung komplett unsensibel?  

Wer immer noch „ganz normal“ alles isst, kommt schnell unter Rechtfertigungsdruck. Aber 

auch sonst ist man schnell in Auseinandersetzungen verwickelt. Dabei merkt man: Obwohl es 

für alles gute Argumente gibt und die persönlichen Unverträglichkeiten zugenommen haben, 

ist auch viel Glaube im Spiel. Belege und Beweise werden nicht unbedingt geliefert. 

Glauben kommt von Vertrauen 

Glaube – als Glaubensgemeinschaft sollten wir Experten dafür sein. Was bewegt uns zu 

glauben? Was erkennen wir als glaubenswert an? Welchen Erkenntnissen folgen wir? Gibt es 

da Kriterien? 

Glauben hat viel mit Vertrauen zu tun. Wenn wir vertrauen, dann stehen wir zu jemand/zu 

etwas. Wir halten etwas für wahr, weil es zum Beispiel eine bestimmte Person sagt, die wir 

für vertrauenswürdig halten. 

Thomas will überzeugt werden 

Wir glauben und vertrauen aber auch, wenn uns etwas überzeugt. Der Prototyp eines 

Menschen, der überzeugt werden möchte, ist der Jünger Thomas, von dem wir heute im 

Evangelium gehört haben. Schauen wir uns genauer an, was ihn bewegt. 

Thomas ist einer der zwölf Apostel. Damit gehört er zu den Personen, die Jesus aus nächster 

Nähe erlebt und gekannt haben. Thomas hörte Jesus reden. Er kannte die Gleichnisse und 

Lehren Jesu. Er war Zeuge, wenn sich Jesus Außenseitern zuwandte und ihnen Achtung und 



Würde schenkte. Er war unter Jesu Begleitern, wenn Jesus Kranke heilte. Drei Jahre lang 

begleitete Thomas Jesus als Freund und Jünger. Er kannte die Kraft und die Fähigkeiten Jesu. 

Für die Evangelisten ist Thomas kein Unbekannter. Jeder von ihnen kannte seinen Namen und 

nannte ihn in der Aufzählung der zwölf Apostel. 

Im heutigen Evangelium tritt Thomas nun als Zweifler in Erscheinung. Bereits am frühen 

Morgen wurde die Jüngerschar von der Botschaft Maria Magdalenas aufgeschreckt. Maria 

Magdalena berichtete vom leeren Grab und dass Jesus lebt. Noch am selben Abend erscheint 

Jesus in der sonntäglichen Versammlung der Jünger. Er bestätigt damit die Nachricht von 

seiner Auferstehung. Thomas war dummerweise nicht dabei.  

Als Thomas von seinen Gefährten erfährt, dass Jesus auferstanden ist, reicht ihm diese 

Erzählung nicht. Er will sich selbst überzeugen. Für Thomas hat nur Gewicht, was er selbst 

anfassen und fühlen kann. So jedenfalls seine Rede: Er will die Wunden Jesu sehen und die 

Hand in seine Seite legen. Thomas will sicher sein, dass er keiner Einbildung, keinen Fake 

News aufsitzt. Er will Fakten. 

Vernunft und Nachvollziehbarkeit als Kriterien des Glaubens 

Vielen von uns dürfte die Forderung des Thomas nach Beweisen sympathisch sein. Seit der 

Aufklärung ist unsere Kultur von Rationalität geprägt. Vernunft und Nachvollziehbarkeit 

waren in unserer Kultur lange Zeit die Voraussetzungen für Glaubwürdigkeit. In letzter Zeit 

kann man allerdings den Eindruck gewinnen, dass das wieder verloren geht. Da scheint eher 

glaubhaft, was die größte Aufmerksamkeit bekommt und den meisten gefällt. 

Der Apostel Thomas lässt sich nicht von den anderen Jüngern mitziehen. Ihre Erzählung 

genügt ihm nicht. Und Jesus kommt ihm tatsächlich entgegen, indem er sich den 

versammelten Jüngern acht Tage später noch einmal zeigt. 

Durch diese Begegnung wandelt sich Thomas sehr schnell vom Zweifler zum Bekennenden. 

Es braucht dazu gar nicht die Berührung Jesu und seiner Wunden. Jedenfalls wird davon im 

Evangelium nichts erzählt. Thomas reicht es, Jesus zu sehen. Er bekennt: „Mein Herr und 

mein Gott.“ Mit diesem höchstmöglichen christologischen Bekenntnis geht der sogenannte 

ungläubige Thomas weit über das hinaus, was die anderen Jünger erkannt haben mochten. Er 

bekennt Jesus als wahren Mensch und wahren Gott. 

Hören, Sehen, Nachdenken als Wege zum Glauben 

Was bewegt Thomas zu glauben? Er hatte die Möglichkeit zu sehen. Und was er sah, war 

konsistent. Da passte eins zum anderen: Thomas' Erfahrung mit Jesus, das Bekenntnis von 

Maria Magdalena am Morgen, die Erzählung von der Erscheinung des Auferstandenen unter 

den Jüngern vom Sonntagabend – für Thomas fügte sich eines zum anderen. Es brauchte 

keine Magie, es brauchte keinen autoritären Befehl, keinen Gruppenzwang, damit er glaubte. 

Er hörte, er sah, er dachte nach – und glaubte. 

Auch heute ist das ein gutes Rezept, um sich dem Glauben zu nähern: Hören, Sehen, 

Nachdenken. 



Lange Zeit hat auch etwas anderes gewirkt: nämlich Alternativlosigkeit. Wenn der Herrscher 

vorgab: „Wir sind alle evangelisch“, oder: „Wir sind alle katholisch“, dann hatte das mit 

individuellem Glauben kaum etwas zu tun. Da sprach die Autorität der Obrigkeit und die 

Bürger beugten sich.  

Heute reicht in westlichen Gesellschaften kein Befehl mehr, damit sich Menschen zum 

Glauben bekennen. Was ist für uns ausschlaggeben? 

Kirchliche Quellen des Glaubens 

Die Kirche sagt, wir haben zwei Quellen für unseren Glauben: die Bibel und die Tradition – 

und da ist etwas dran. In jedem Gottesdienst hören wir Lesungen aus der Bibel. Diese alten 

Worte geben uns Weisung und Orientierung. Sie sprechen immer neu in unsere Zeit hinein. 

Freilich müssen wir sie immer wieder auf unsere Zeit hin deuten. Sonst helfen sie uns nicht. 

Die zweite Quelle des Glaubens ist die Tradition. Da muss man sicher aufpassen, was man 

alles zur Tradition erklärt. Da kann man auch eine Menge Ballast mitschleppen. Dennoch 

steckt auch hierin Zeugenschaft. Menschen haben ihre Erfahrungen mit Gott in Worte gefasst, 

mit anderen um die richtige Erkenntnis gerungen und so wichtige Texte formuliert. Sie haben 

herausragende Ereignisse zu Festen erhoben, die wir noch heute feiern. Sie haben sich 

inspirieren lassen zu Kathedralbauten, zu Schulgründungen, zum Aufbau von Krankenhäusern 

und sozialen Einrichtungen. 

Mitmenschen als Wegbereiterinnen und Wegbereiter des Glaubens 

Aber weckt das alles Glauben? Meine Erfahrung ist: Bibel und Tradition können Glauben 

stärken. Grundlegend ist allerdings so gut wie immer die Erfahrung, die wir mit Menschen 

machen, die all das glaubwürdig vorleben. Wir sind einander die wichtigsten 

Wegbereiterinnen und Wegbereiter im Glauben. Wenn mir keiner zeigt und vertrauenswürdig 

bezeugt, was glaubenswert ist, dann hat es der Glaube sehr schwer. 

Thomas glaubte Jesus. Wir glauben unseren Eltern, Großeltern, Partnern. Wir lernen von 

Menschen in der Jugendarbeit, in der Sozialarbeit, von pastoralen Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern, was glauben heißt. Fällt das weg, hat es der Glaube schwer. Wir brauchen 

vertrauenswürdige Zeugen. Wir brauchen die Gemeinschaft der Glaubenden. 

Nachfragen erwünscht 

Glauben steckt immer in der Gefahr, abzudriften ins Magische, ins Irrationale, ins 

Verschwörerische. Jesus hat die Forderung des Thomas, sehen zu wollen, nicht verdammt 

oder abgewehrt. Seine Lösung war kein autoritäres Schweigegebot. Nachfragen und 

Nachbohren ließ Jesus zu – und das ist gut so. Antworten müssen für uns persönlich schlüssig 

sein, sonst bleiben sie unwirksam. 

Was Glaube bewirkt 

Wenn Glaube gelingt, dann ist er nicht irrational und dumm, sondern hilft uns im Leben. Er 

gibt uns durch die Tradition und die Kette all derer, die vor uns glaubten, tiefe Wurzeln in der 

Vergangenheit. Er eröffnet uns eine Gottesbeziehung, die uns stärkt. Er nimmt uns in die 



Gemeinschaft der Glaubenden hinein. Er schenkt uns Würde und eine für das Leben hilfreiche 

Deutung. Unser Glaube ermutigt uns, unseren Platz in der Welt einzunehmen und eröffnet uns 

die Dimension des Heiligen und Göttlichen im Hier und Jetzt. – Wer wollte darauf 

verzichten? Ein Glauben dieser Art schenkt uns ein Mehr an Leben, oder wie es Jesus sagt: 

die Fülle des Lebens.  

 

Beatrice Dörner 

 

Aus: Dienst am Wort – Gedanken zur Sonntagspredigt 2020/3, Schwabenverlag, Ostfildern. 


